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Novelle 181 
von 
A. von Senten. 
a (Fortſetzung.) 


ante und ich ſagten zu und be- 
gaben uns, wie es gewünſcht 
) wurde um ein halb drei Uhr 
nach dem 
Strandhauſe, 
das die Grä⸗ 
fin bewohnte. 
Unten an der mit Decken 
belegten Treppe empfing 
uns Bogusz und führte 
uns in ein Gemach zu 
ebener Erde, das augen⸗ 
ſcheinlich der Familie als 
Vorzimmer diente. Da 
hing Luitkas Strandhut 
neben den großen Kopf- 
bedeckungen, welche die 
Knaben an der See tru— 
en. Da ſtanden die 
chaufeln der Zöglinge 
neben einem, unten mit 
einem kleinen Spaten ver- 
ſehenen Stock des Lehrers. 
Wir legten Tücher und 
Strandhauben ab, klopf— 
ten den Regen, der eben 
wieder in Strömen floß, 
und unterhalb der Schir— 
me auf unſre Toiletten 
gekommen war, von den 
Kleidern und folgten dem 
Diener in das obere Stockwerk. 
Aus einem kleinen Vorzimmer kamen 
wir in Luitkas Wohngemach, welches ich 
ſchon kannte, der Tante aber ein erſtauntes 
„Ah“ entlockte. Und in der That, der kleine 
Raum, der mit dem Namen Kabinelt hin- 
reichend zufriedengeſtelltſein konnte, übecraſchte 
durch feine Eigenart. Ueber dem kleinen gerad— 
lehnigen Sofa, das augenſcheinlich zum Ins 
ventar des Hauſes gehörte, lag eine türkiſche 
Decke, deren ganz dunkel gehaltene Farbe 


durch ein Deckchen aus rotem Atlas mit 
Goldſpitzen und einem in leuchtender Seide 
geſtickten Schmetterling belebt wurde. Davor 
war ein Teppich gebreitet, der faſt die ganze 
Diele bedeckte. Unmittelbar vor dem um ſo 
mehr einem Ruhebett gleichenden Sofa ſtand 
ein kleiner Tiſch, kaum ſo hoch als das Sitz⸗ 
brett eines Stuhles, mit einer reizenden Zu— 
ſammenſtellung von blühenden Blumen, 
Büchern, Arbeitskörbchen u. ſ. w. auf der 


Vor dem einzigen Fenſter 
befanden ſich duftig weiße Spitzenvorhänge 
mit roter Damaſtübergardine, und davor 
ein zum ſchreiben hergerichteter Tiſch, mit 


roten Tiſchdecke. 


reizenden Nippes reich bedeckt, in einem 
wahren Wald von Blattpflanzen aller Art. 
Eine Menge Seſſel vervollſtändigten die Eins 
richtung. Ich müßte Tante Emma erſt er- 
innern, daß ſie weiter müſſe, ſie konnte ſich 
nicht trennen von dem Zimmerchen. . Ein 
dunkelblauer Vorhang trennte uns, als jetzt 


Bogusz die Thür öffnete, von dem großen 
Gemach, welches der Familie hier den Salon 
erſetzte. Dunkelblaue Vorhänge vor den 
Fenſtern dämpften das Licht von außen, 
dunkelblaue, weiche Teppiche den Schall der 
Tritte. Mitten in dem Zimmer ſtand ein 
geöffneter Flügel und davor ſaß Luitka und 


blätterte in neu angefommenen Noten. Faſt 


wäre das Gemach finſter erſchienen, wären 
die herrlichen Blumengruppen vor den vier 
Fenſtern, in den ſtumpfen 
Ecken und vor allem die 
Lichtgeſtalt des jungen 
Mädchens nicht geweſen. 
Ihr hellblaues feines 
Wollkleid mit ſilbernem 
Gürtel, der ſilbernen Kette 
mit dem Kreuz um den 
weißen Hals bildete einen 
harmoniſchen Gegenſatz zu 
der düſtern Farbe, welche 
in der ganzen Einrichtung 
vorherrſchte. 

Luitka flog uns ent⸗ 
gegen: „Seid willkom⸗ 
men, Ihr Lieben!“ rief 
ſie herzlich und küßte der 
Tante die Hand, mir die 
Wange, während Bogusz 
zu einer in dunkle Seide 
gekleideten Frauengeſtalt 
im Hintergrund des Zim⸗ 
mers herantrat und laut 
meldete: „Fräulein von 
Ueberdingen, Fräulein von 
Wolzogen!“ — 

Die Dame des Haus 
ſes erhob ſich und ſtreckte 
uns die Hand entgegen und nun ſie mehr in 
den Bereich des Lichtes trat, gewahrten wir, 
daß die Mutter nicht minder ſchön war, als 
die Tochter. 

Unbefangen liebenswürdig wie Luitka, 
doch wie mir ſchien, nicht ganz ſo ſicher wie 
dieſe, was wohl in dem ſchlechten Sehver» 
mögen lag, das unwillkürlich auf das ganze 
Benehmen einwirkt, ergriff ſie ſofort das 
Wort, ſie dankte der Tante für den Schutz, 
den ſie Luitka ſo oft gewährt, mir für die 
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Freundſchaft, die ich ihrer Tochter entgegen⸗ 
trüge. „Es iſt daun wohlthuend für eine, 
wie ich, ohne männlichen Schutz in der 
Fremde ſtehende, noch dazu leidende Mutter, 
wenn ſie ſoviel freundliches Entgegenkommen 
für die Tochter findet.“ 

Tante Emma ſtand der weltgewandten 
Dame unbeholfen, wie ein Kind gegenüber 
und konnte kein Wort der Entgegnung finden, 
ich mußte es übernehmen, zu verſichern, daß 
der Verkehr mit Luitka uns ſelbſt die größte 
Freude bereite. Als ich die Rede wohlgeſetzt 
zu Ende geführt, ſchloß Tante Emma, welche 
indeſſen allmählich ihre Faſſung zurückge⸗ 
wonnen mit einigen lauten: „Gewiß, gewiß, 
Frau Gräfin!“ ſich an. 

Der Diener meldete, daß aufgetragen ſei 
und Luitka eilte herzu, der Mutter den Arm 
zu reichen. Sie bat um Verzeihung, wenn 
ſie bitten müſſe, ihr zu folgen, die liebe Mama 
ſähe zu ſchlecht, beſonders wenn ſie vom 
Dunkeln ins Helle trete. Liebevoll führte 
fie dann die Leidende an ihren Platz ſtellte 
einen grünſeidenen Lichtſchirm vor ſie auf 
den Tiſch, legte einen Plaid um ihre Schul⸗ 
tern und wies uns dann mit reizender Haus— 
frauenwürde die Plätze an. Wir ſaßen ſchon, 
als der Hauslehrer mit den beiden Knaben 
erſchien. Die Kinder küßten der Mutter ehr> 
erbietig die Hand und begrüßten uns mit 
artiger Verbeugung. Alles machte einen 
vornehmen, dabei gemütlichen Eindruck. Auch 
die reich ausgeſtattete Tafel, das prächtige 
Silber, das feine Porzellan und Glas! Und 
dabei war die Gräfin hier nicht zu Hauſe, 
ſie mußte ſehr vermögend ſein, daß ſie den 
Hausſtand in der Fremde ſo einzurichten 
vermochte. 

Zwei große Kandelaber, ebenfalls von 
ſchwerem Silber, verbreiteten mit ihren dicken 
Wachskerzen ein angenehmes Licht. Bogusz 
ging leiſe ab und zu und Speiſen und Weine 
waren von ausgeſuchter Güte. Nach dem 
Eſſen, das die Gräfin mit geiſtreicher, liebens⸗ 
würdiger Unterhaltung gewürzt, wurden wir 
wieder in das dunkelblaue Zimmer genötigt, 
wo gleich darauf Luitka auf ſchwerem Silber- 
geſchirr den Kaffee bereitete. Sie ſah be— 
zaubernd aus, als ſie ſich die feine weiße 
Schürze vorband und mit den zierlichen Hän⸗ 
den alles herrichtete, gelegentlich ein Wort 
in unſre Unterhaltung werfend. 

Es beſtand ein freundſchaftlich inniges 
Verhältnis zwiſchen Mutter und Tochler, 
das unwillkürlich wohlthuend berühren mußte. 
Luitka ſorgte und ſchmeichelte unaufhörlich 
um die Kranke und dieſe vereinigte alle Liebe, 
wie es ſchien, auf dieſes Kind. Mit den 
beiden Knaben, welche ſchon gegangen waren, 
hatte ſie kaum geſprochen. 

Später mußte Luitka noch ſpielen und 
ſingen und erſt um acht Uhr verließen wir 
die Gräfin. Wir hatten einen wahrhaft ans 
genehmen Nachmittag verlebt. — — — — 

Es war wieder Sonnabend und mit er— 
wartungsvoll klopfendem Herzen ſpähte ich 
nach dem Omnibus aus. Es hatte ſchon 
ſechs Uhr geſchlagen und noch immer kam 
der Wagen nicht; ich blickte ſehnſüchtig nach 
der Richtung, aus welcher er auftauchen 
mußte und achtete weder auf Tante Emma, 
noch auf Luitka, welche bei uns im Garten 
war. Da klopfte letztere lächelnd mich auf 
die Schulter: „Er kommt!“ ſagte fie be— 
ſtimmt. Ich fuhr erſchreckt herum und als 
wenige Minuten ſpäter der Poſtwagen ſicht⸗ 
bar wurde und Gernt und Bieler die Mützen 
ſchwenkend unter dem Leinwanddach hervor— 
lugten, fuhr mir der häßliche Gedanke blitz⸗ 


artig durch den Kopf: „Sie find im Ein- 
verſtändnis!“ — Der Wagen hielt und zue 
leich mit den beiden Herren entſtieg Tante 
otzler dem unförmigen Kaſten. Mit großer 
Umſtändlichkeit und lauter Stimme bot ſie 
uns einen guten Abend; Luitka preßte ſie 
ſtürmiſch an ſich: „Sie ſchönes, liebes Kind, 
ſeien Sie mir herzlich willkommen!“ ihr zu⸗ 
rufend. Luitka erwiderte lächelnd die Um— 
armung, dann grüßte ſie Herrn von Bieler 
mit einem leichten Neigen des Kopfes und 
reichte Axel die Hand, die dieſer an die 
Lippen zog. 

Ein Unterhaltungsabend war für heute 
nicht geplant und wir verabredeten uns, im 
Strandhotel gemeinſam zur Nacht zu ſpeiſen. 
Luitka empfahl ſich, um von der Mama 
Urlaub zu erbitten. } 

„Wir begleiten Sie, Komteſſe,“ ſuchte 
Gernt ſie zurückzuhalten; aber ſie wartete 
nicht, ſondern eilte: „Sie haben beſſeres zu 
thun!“ neckend zurückrufend, zum Garten 
hinaus. 

Axel machte eine Bewegung, als wolle 
er ihr folgen, dann fiel ſein Blick auf mich 
und er blieb. Ich fühlte mich verletzt, daß 
der Geliebte einer andern mehr Aufmerkſamkeit 
widmete, als mir, und in gekränktem Stolz 
wendete ich mich gefliſſentlich immer wieder 
an Herrn von Bieler. Die Herren verließen 
uns, noch ehe ich mit Axel recht eigentlich 
geſprochen, wir wollten um ſieben Uhr uns 
bei dem Abendeſſen einfinden, welches ſie in⸗ 
deſſen beſtellen gingen. 

Ein reizender Tiſch war hergerichtet, mit 
Blumen zierlich dekoriert und mit einer 
Schale feinſten Konfekts beſetzt, welches die 
beiden aus K. zum Nachtiſch mitgebracht! 

Wir nahmen unſre Plätze ein und Gernt 
befahl dem aufwartenden Kellner, das Abend: 
eſſen erſt aufzutragen, wenn die Komteſſe 
Gruszinska erſchiene. 

„Kinder, unſre Herren waren ja neulich 
ganz weg von der ſchönen Polin,“ ſagte die 
Generalin und lehnte ihre behäbige Figur 
in die Sofaecke; ſie iſt allerdings bezaubernd, 
na, morgen wollen gegen zehn Savaliere 
herauskommen, nur der reizenden Kleinen 
zu Gefallen, ich werde Ihnen dann berichten, 
Axel, wie ſie die Huldigungen aufgenommen!“ 

Ich ſah fragend zu Gernt auf. 

„Ich muß morgen wieder in K. ſein; 
um zehn Uhr morgens habe ich bei meinem 
Chef zu thun, ich vertrete den erkrankten 
Adjutanten,“ erklärte er. 

„Ich glaube, ſie bemerkt es garnicht, wie 
ſie gefällt!“ warf Bieler hin. 

„Sie iſt eben daran gewöhnt zu entzücken,“ 
meinte Gernt. — i 

Es mochte halb neun Uhr fein und noch 
immer erſchien Luitka nicht, wir hatten ſämt⸗ 
lich Hunger, aber Axel, der den Wirt machte, 
ließ noch nicht auftragen, obgleich der Kellner 
mehrmals ſich im Zimmer zu thun gemacht 


hatte, wahrſcheinlich, um durch ſeine Perſon 


daran zu erinnern, daß ein Abendeſſen nicht 
ewig warm gehalten werden könne. 

Endlich trat der Eifrige haſtig ins Zim— 
mer und überreichte Gernt ein Billet, der 
Diener warte draußen auf Autwort! 

Ueber Axels Stirn flog eine flüchlige 
Röte, dann las er laut vor: 

„Verzeihen Sie, Herr von Gernt, daß 
ich Sie mit einem Auftrage belaſte — ich 
muß mich gerade an Sie wenden, da Sie 
der einzige ſind, von dem ich weiß, daß er 
des Franzöſiſchen vollkommen mächtig und 
da ich nicht deutſch ſchreiben kann, muß ich 
mich ſchon dieſer Sprache bedienen. Meine 


Mama bittet die Herrſchaften ſämtlich morgen 
mittag drei Uhr ein einfaches Mittageſſen 
bei uns einzunehmen. Bogusz nimmt die 
Antwort — hoffentlich Zuſage — gleich mit 
und ich zeichne mich als Ihre ergebene 

1 Luitka Gruszinska.“ 

Das Papier war hellblau und trug das 
gräfliche Wappen in Gold gepreßt. 

„Ich meine, wir ſagen zu, nicht wahr 
meine Herrſchaften?“ fragte Axel eifrig. 

„Ich denke, Du mußt heute noch fort?“ 
warf Herr von Bieler dazwiſchen. Der Freund 
hatte nur ein leichtes Kopfſchütteln als Ant⸗ 
wort; dann holte er aus ſeiner Brieftaſche 
eine Viſitenkarte, ließ ſich Tinte und Feder 
reichen und ſchrieb eine Zuſage für uns alle, 
ohne eigentlich damit beauftragt zu fein. — 

Wir aßen allein, weil ſich annehmen ließ, 
daß Luitka nicht mehr kommen würde, ob⸗ 
gleich nichts davon in dem Briefchen ſtand. 

Von Arels Geſellſchaft hatten wir wenig, 
er ſaß an einem Nebentiſchchen, hatte einen 
großen Dienſtbogen vor ſich und ſchrieb an 
einen Kameraden, der ſeine Dienſtpflichten 
für morgen übernehmen ſollte; er mußte ihn 
in vieles einweihen und hatte daher lange 
zu thun, während wir flüſternd, um ihn 
nicht zu ſtören, am gedeckten Tiſch ſitzen 
blieben. Endlich war der Brief beendet — 
Gernt wollte ſelbſt den Kutſcher aufſuchen, der 
noch heute abend mit den Briefſchaften und 
Paketen nach K. fuhr. Er hatte ſuchen müſſen 
und war, wie es ſchien, müde, als er zurück⸗ 
kehrte, denn als Tante Gotzler zum Aufbruch 
mahnte, hatte er garnichts dagegen einzu> 
wenden. 

Ich kämpfte lange mit einem Gefühl des 
Gekränktſeins, ohne meiner Stimmung Her⸗ 
rin werden zu können. Wie ich es von je⸗ 
her gewohnt, ging ich dem ſeeliſchen Unbe⸗ 
hagen tief auf den Grund und kam zu dem 
Ergebnis, daß nur eine übermäßige Empfind⸗ 
lichkeit mich veranlaßt haben könne, Axel 
weniger liebenswürdig zu finden als ſonſt. 
Hatte ich ihn fühlen laſſen, wie es in mei⸗ 
nem Herzen ausſah? 

Ich wollte morgen alles wieder gut machen, 
Gott ſei Dank, es blieb mir noch dieſes 
morgen, um mich mit ihm zu verſöhnen, 
wenigſtens in meinem Herzen, äußerlich ſtan— 
den wir uns gegenüber wie immer. 

Luitka kam an dem folgenden Sonntags 
morgen nicht zu uns, wir fanden ſie auch 
nachher nicht am Strande, nur ihre Brüder 
waren da, konnten uns aber keine Auskunft 
geben, ſie hatten ihre Schweſter heut noch 
nicht geſehen. — Unſre beiden Herren hatten 
uns des Morgens begrüßt, wir waren ge— 
meinſam zur See hinabgegangen, dann hatten 
fie uns verlaſſen, fie wollten heut angekommene 
Bekannte aus K. aufſuchen und dann der 
Gräfin Gruszinska einen Beſuch machen. 

Um drei Uhr ſtanden wir, Tante Emma, 
die Generalin und ich, in der Vorhalle des 
Strandhauſes und ließen uns von dem pol» 
niſchen Kammermädchen Luitkas die Kleider 
zurechtziehen. Oben hörten wir Stimmen 
aus dem kleinen Zimmerchen, welches die 
Tochter des Hauſes bewohnte. Unwillkürlich 
zögerten wir, ehe wir die Thür öffneten: eben, 
rief Luitkas helle Stimme in franzöſiſcher 
Sprache: „Nein, ich gebe Ihnen ein andres 
Bild, dieſes iſt zu ſchlecht, bitte, geben Sie 
es mir wieder!“ Tante Gotzler drückte die 
Thür auf und vor uns ſtanden „die ſchöne 
Polin“ und Gernt. Der Aſſeſſor war im 
Salon bei der Gräfin. 

Die beiden in Luitkas Zimmer begrüßten 
uns lebhaft, Axel, wie mir ſchien, mit nicht 
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ganz ungezwungener Liebenswürdigkeit uns 
Vorwürfe machend, daß wir ſo ſpät kämen. 

„Mein lieber Axel,“ lachte Tante Gotzler 
laut und hielt ihm ihre Taſchenuhr hin, 
„wir find ganz pünkllich, Ihre Uhr ſcheint 
mehr von Ihrem Herzen, als von einem wohl— 
organiſierten Räderwerk getrieben zu wer— 
den!“ Sie begleitete dieſen Witz durch Auf— 
jauchzen — lachen konnte man nicht mehr ſagen. 

Wir traten bei der Hausfrau ein: die 
Generalin kannte ſie noch nicht und betrieb 
dieſes „Kennenlernen“ mit großer Umſtänd⸗ 
lichkeit. Indeſſen kam Herr von Bieler leiſe 
an mich heran und bat, mich nachher zu 
Tiſch führen zu dürfen. Ich wunderte mich 


verſtanden nichts davon; 
die Wirtin in reizender, vornehmer Weiſe. 
Wie damals überließ ihr die Gräfin dieſes 
Amt. Dabei betrachtete ſie mit zärtlicher 
Aufmerkſamkeit die leidende Mutter und las 
ihr jeden Wunſch gleichſam aus den Mienen. 
Die Geſellſchaft hatte tapfer dem perleuden 
Champagner zugeſprochen, bei der tropiſchen 
Hitze draußen hatte das wohlabgekühlte Ge— 
tränk beſonders gut gemundet. 

Tante Gotzler war überlaut in ihrem 
Frohſinn und Herr von Bieler ſagte Luitka 
unaufhörlich Schmeicheleien, die dieſe in ihrer 
geiſtreichen Weiſe zurückwies und herzlich be— 


machte aber dabei 
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lachten unaufhörlich, ihr Erzieher deklamierte 
lateiniſche Gedichte und Tante Emma er⸗ 
zählte wie ein Mühlrad fortwährend Ge⸗ 
ſchichten aus ihrer Jugendzeit und hatte ſich 
in eine ſo elegiſche Stimmung hineingeredet, 
daß ihre ſchüchternen Augen in Thränen er» 
glänzten. — ö 

Im blauen Zimmer machte Luitka den 
Kaffee, Bogusz reichte ihn in kleinen chine⸗ 
ſiſchen Taſſen und der kräftige Trank brachte 
bald die verſchiedenen, erſchütterten Naturen 


ins Gleichgewicht. 


Luitka mußte ſingen, Axel fand Duette 
für ſie beide in dem reichen Notenſchatz, den 


lachte. Am ſonderbarſten hatte der prickelnde 


ein geſchnitztes Schränkchen enthielt und wir 


Jetzt mußt Du fterben. 


zwar über ſeine Aufforderung, die Freunde 
mochten wohl aber vorher ein Abkommen 
getroffen haben; denn als Bogusz die Flü— 
gelthüren zurückſchlug und die Suppe mel⸗ 
dete, reichte Gernt ohne weiteres Luitka den 
Arm, den dieſe auch annahm. Tante Emma, 
welche den Weg ſchon kannte und die Gene— 
ralin nahmen die Wirtin in ihre Mitte. 
Noch reicher als neulich war die Tafel ge— 
ſchmückt, prächtige Blumengewinde unterbra- 
chen die Pracht der Silbergeräte. 
war ganz beſonders heiter, faſt übermütig, 
ſie neckte ihre Brüder, führte mit Dr. Berndt 
ein Geſpräch in engliſcher Sprache, an dem 
nur Axel ſich beteiligen konnte, wir andern 


Luitka 


Sekt im Verein mit ſchweren audern Weinen 
auf Axel gewirkt; er war weder beſonders 
heiter, noch beſonders redſelig geworden; er 
befand ſich in einem Zuſtande ſeligen Selbſt— 
vergeſſens. Seine Augen hingen glühend 
an der Geſtalt der ſchönen Nachbarin, um 
gleich darauf traumverloren vor ſich hinzu— 
blicken. Dabei fühlte er fortwährend nach 
einem Gegenſtand, der ſich in der Bruſttaſche 
ſeiner Uniform befinden mußte. 
Glücklicherweiſe dauerte die Tafel nicht 
ewig, ich muß geſtehen, mir war recht un⸗ 
behaglich zu Mut; ich glaube, die beiden 
Gräfinnen und ich waren die einzig vollkom- 
men Nüchternen; ſelbſt die beiden Knaben 


eee 


. „Jetzt mußt Du ſterben!“ Ein Landskuecht hat des Durſtes viel, zehn Maß find ihm ein Kinderſpiel! — und wenn nun ein ſolcher, voll des 
feurigen Weines, mit den herrſchaftlichen Hunden durchs Feld zieht, iſt es ertlärlich, daß er mit den Kindern fein Spiel treibt. „Jetzt mußt Du ſterben!“ brüllt er der kleinen 
unſchuldigen Gänſehirtin entgegen, die, an einen Zaunpfahl des Waſſerſtegs gelehnt und vom Partiſanenſchaft ſeitlich bedroht, nicht aus noch ein weiß. j 
nur Spaß, dieſer vollbeladene Kriegsknappe. Wäre die kleine Gänſehirtin ſo mutig, wie das eine ihrer Gänschen, welches furchtlos dem durſtigen Hund entgegenfaucht, der 
wackelnde Landsknecht hätte bald Reißaus genommen, etwas, das er ſchon bei vielen Fehden in beachtenswerter Weiſe vollbracht hat. 


Doch er macht ja 


andern ſaßen ſtumm und hörten zu. Der 
Aſſeſſor hatte ſeinen Stuhl an meine Seite 
geſchoben; er hatte ſeinen Vorrat an 
Schmeichelreden augenſcheinlich vorhin nicht 
erſchöpft und ließ mir den Reſt zu gute kom— 
men. Ich kannte ihn ja und wußte, daß 
der etwas zu ſtarke Weingenuß ihn plötzlich 
zu meinem Verehrer machte und gab mir 
daher keine Mühe ihn abzuweiſen, ich be— 
lächelte nur ſeine Worte; den zehnten Teil 
hörte ich überhaupt erſt, meine Seele war 
mit anderm beſchäftigt. Da traf mich vom 
Flügel her ein fragender Blick aus Axels 
Augen, ich hielt ihn ruhig aus — ich that 


nichts Unrechtes. — Gortſ. folgt“) 


Fu unſern Bildern. — Ernft und Scherz. — Rätfel 
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Zu unfern Bildern. | 1 


— >= 
Te 
— 


Ein Bild von Celebes zeigt die kleine Illu— 
ſtration auf Seite 29. Die Filet Celebes, deren 
Größe ein Drittel des deutſchen Reiches gleich— 
kommt, ſteht fat ganz unter holländiſcher Bot⸗ 


zu bringen. Aber auch die Alltagsſtraſen der 
Verbrecher müſſen wir als unmenſchliche be— 
zeichnen. Man zermalmt ihnen die Arme und 
zerquetſcht ihnen die Finger zwiſchen zwei Bret⸗ 
tern; man verdreht ihnen die Ohren, läßt ſie 
auf Ketten knien, ſchlägt ſie auf die Lippen, bis 
dieſe ganz klebrig werden, bindet ihnen die 

ände an eine Stange unter den Knien und 
feſſelt den Hals an einen Stein. Unter den 
Todesarten iſt wohl das „Ling Tſchi“ die ſchreck⸗ 
lichſte. Es bedeutet, an ein Kreuz geſchlagen 


mäßigkeit. Eine Eigentümlichkeit der maleriſchen und dann fo hölliſchen Qualen preisgegeben zu 


Inſel ſind die 
Brücken. Sie ſind 
auf Pfählen er- 
baut, die mit ei» 
nem Dach bedeckt 
ſind, welches in 
einen ſpitzen Win⸗ 
kel ausläuft. Die 
Reſidenzſchaft 

Menchaſas, in 
welcher ſich die 
Brücke unſres 
Bildes befindet, 
hat ein gemäßig⸗ 
tes Klima, ſehr 
fruchtbaren Bo⸗ 
den und iſt reich 
an maleriſchen 
Gegenden. Eine 
der bemerkens⸗ 
werteſten iſt die 
des Sees Tonda⸗ 
no. Einer von 
den Gefährten des 
Reiſenden Dis 
mont D’Urvilles, 
welchem wir die 
Zeichnung unſres 
Bildes verdanken, 
begab ſich in Ge⸗ 
ſellſchaft des Re⸗ 
ſidenten und mit 
einem zahlreichen 
Gefolge dorthin. 
„Die Umgegend 
von Menado,“ 
ſagte er, „erſchien uns entzückend durch einen 
ſchönen Sonnenaufgang. Die breite und be⸗ 
queme Straße führt zunächſt durch ein leicht 
wellenförmiges Terrain, welches von ungeheuren 
Wäldern bedeckt wird. Bald aber begannen 
hohe waldige Hügel, durchſchnitten von tiefen 
Thälern. Daran gewöhnt, dieſe in Treppen 
ausgehauenen Höhen zu erklettern oder herab- 
zuſteigen, ſtrauchelten unſre Pferde nicht von 
den Abhängen der ſteilen Schluchten. Man 
ſtelle ſich eine Kavalkade von 150 Reitern vor, 
verteilt auf ſtufenförmigen Abſätzen, die ſich an 
den Seiten eines ſteilen Berges hinziehen; die 
Reiter der Spitze fprengen im Galopp über die 
Brücke, während andre kaum erſt auf dem 
Gipfel des Berges erſcheinen, und man hat 
dann einen Begriff von dem Bilde, das uns 
auf dieſem maleriſchen Spazierritt ſich bot.“ 


—— 


Chineſiſche Juſtiz. Die Chineſen beſitzen ein 
ausgebildetes Gerichtsverfahren, doch iſt über 
die Handhabung des Rechts und ganz beſonders 
in den Provinzen nur wenig Schmeichelhaftes 
zu ſagen, hauptſächlich wegen der ungeheueren 
Verderbnis des chineſiſchen Beamtenſtandes. 
Dr. Gray z. B. behauptet, während eines lang- 
jährigen Aufenthalts in einer Provinzhauptſtadt 
auf einen einzigen ehrlichen Mandarin gelroffen 
zu ſein. Die Juſtizpflege iſt dabei eine höchſt 
willkürliche, die in Kraft beſtenden Strafmittel 
gehören aber zu den wahrhaft barbariſchen. 
Die Chineſen ſcheuen ſich heute noch nicht — 
wenngleich auch ſelten und nur in Fällen von 


„Verwandtenmord — die Tortur in Anwendung 


Das hilft. 


„Aber Erna, aus Deinem Sofa ſchauen ja die 
heraus!“ . 
„Ja, ich kann eben auf keine andre Art meinem Mann den 
langen Nachmittagsſchlaf abgewöhnen.“ 


ef 


Sprungfedern 


werden, daß ſelbſt die unmenſchlichſten nord» 
amerikaniſchen Indianer nie etwas Gräßlicheres 
erfunden haben. 

Einen eiſernen Berg giebt es in Mexiko nahe 
der Stadt Durango, weleher ſich ungefähr ſechs⸗ 
hundert Fuß über die Oberfläche einer Hoch- 
ebene erhebt, er iſt faſt eine Meile lang und 
eine drittel Meile breit. Sein Juhalt an Eijen- 
erz, welches von vorzüglicher Reinheit ſein ſoll, 
wird auf hundert Millionen Tonnen geſchäßtzt. 


Auflöſung des Magiſchen Quadrats 


in voriger Nummer: 


Die Centralſonne. Mädler und auch andre 
berühmte Aſtronomen behaupten, daß die Alkyone, 
der glänzendſte Stern in der Gruppe der Pleja⸗ 
den, die Centralſonne der Welt ſei, da ihr Licht 
das hellſte und ihre Maſſe 117400000 mal größer 
als die Sonne ſei. Letztere braucht 18 200000 
Jahre, um ſich einmal um die Alkyone zu be: 
wegen. Dieſe iſt von der Erde fo weit entfernt, 
daß ihr Licht trotz ſeiner Schnelligkeit 537 Jahre 
braucht, um zu uns zu gelangen. > 

Doppelſinnig. Frau: „Nun bift Du natür⸗ 
lich böſe, daß Du meiner Krankheit wegen nicht 
zu Hofrats kommſt?“ Mann: „Ganz und gar 
nicht, liebe Emma — das iſt mir eine willkom— 
mene Ausrede.“ 


Stoßſeufze 


Soldat (im Arreſt): „Jetzt erſt kann ich mir die Qualen des 
alten Noah in der Arche vorftellen. 
freudigen Vornahmen am heutigen Sonntag zu Waſſer geworden in 
dieſer Arche, bei dem Geſchnarche. 
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Tanz auf dem Schafolt. Die Amerikaner 
ſind doch drollige Leute. Ein Mexikaner, namens 
Alfons Elipondo, wurde jüngſt in Fonville in 
Texas zum Tode durch Gehängtwerden verurteilt. 
Aber in der letzten Stunde wurde er von der 
Regierung begnadigt. Da indes das Schafott 
bereits errichtet war, bekundete die angeſammelte 
Menge auf die Nachricht, daß die Hinrichtung 
nicht ftattfinden werde, eine große Unruhe. Der 
Sheriff begriff ſofort, daß Alfonſo Gefahr lief, 
gelyncht zu werden. Er brauchte alſo zur Ret⸗ 
tung des Unglücklichen folgende Liſt: Er ließ 
Alfonſo auf das 
Schafott führen, 
og ihm die 
iat Mütze 
über den Kopf, 
legte ihm den 
Strick um den 
Hals und befahl 
ihm — die Gigur 
zu tanzen. Alfon⸗ 
ſo entledigte ſich 
mit vollendeter 
Anmutdieſes Auf⸗ 
trages und die 
begeiſterte Menge 
klatſchte nun wie 
raſend demjeni⸗ 
gen Beifall, wel⸗ 
chen ſie wenige 
Augenblicke vor⸗ 
her noch hatte um⸗ 
bringen wollen 
Man darf eben 
nicht vergeſſen, 
daß der Vorgang 
in Texas ſpielt. 

Erklärt. Rich⸗ 
ter: „Angeklag- 
ter, kennen Sie 
den aus dem 
Zuchthauſe vorge- 
führten Zeugen 
Mopjer?“ Ange⸗ 
klagter: „Nee, 
Herr Jerichtshof 
der is ja Anhän⸗-, 
ger cener janz andern Verbrecherſchule.“ 


r. 


Sind mir doch auch alle 


Aus einer Berliner Volksſchule wird folgen- 


der Entſchuldigungszettel mitgeteilt: „Betty 
konnte geſtern nicht zur Schule kommen, wir hatten 
Verlobung, und da iſt ihr ſchlimm geworden.“ 


— — 


Buchſtaben⸗Rätſel. 


Was Ton und Laut von ſelbſt erlauſcht, 
Auch das, was durch die Wellen rauſcht, 
Es wird, ſobald zwei h entſchwinden, 

Zu einem beide ſich verbinden: 

Ein Ungetüm, das beide dann 

Gar leicht unfähig machen kann. 


Dreiſilbige Scharade. 


Die erſte umſaßt die ganze Welt, 

Die zweite und dritte, was ſtets mißfällt; 

Wer immer gehalten von dieſem ſich frei, 

Den wird man ſchätzen ganz: eins, zwei, drei! — 


Ein Weidetier 
Trägt in ſich rückwärts meines Liebchens Namen, 
Wer nennt ihn mir 
Und auch das Tier? Ihr weiſen Herr'n und Damen. — 


(Auflöſungen folgen in nächster Nummer.) 


Erklärung des Derierbildes 
in voriger Nummmer: 

Man ſtellt des Bild auf die linke obere Spitze desſelben, 
dann erſcheint oberhalb des Hundes, rechts, der Kopf des 
Radfahrers, feine nach links ausgeſtreckten Füße vergegenwär⸗ 

tigen ſchon feinen Sturz. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Rätſels: Taſten; des Betonungs-Rätſels: Erlangen; des 
Ketten-Ratſels: Haustier, Tierſchutz, Schutz zoll, Zoufrei, frei- 
tag, Taggeld, Geldwert, Wertvoll, Vollblut, Blutſchuld, 
Sohuldhaus. 
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